Der Abonnementspreis ift füe 
jedes Semeſter fl. 3. — um 
welchen alle mit dem Ober⸗ 
poſtamt Darmſtadt in directem 
Paquetſchluß ſtehenden Poſt⸗ 
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Den auf Verlangen anftän- 
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NS 
8 


> 


— 0 


N 


Samstag 20. Maͤrz 18 Nr. 20. 


in Glaubensſachen, und eine freie metriſche Ueberſetzung 
der Bergpredigt von dem Capellan Abel. — In den Her 
zogthümern Schleswig und Holſtein waren ehemals auch 
Dynoden gewöhnlich, wozu der General ſuperintendent die 
Pröpſte berief, und wo gemeinſchaftlich über die Angelegen⸗ 
heit der Kirche und die Mittel ‚ ben bemerkten Mängeln 
abzuhelfen, berathſchlagt, die Lehre und das Leben der Pre⸗ 
diger unterſucht; darüber ein Synodalſchluß abgefaßt, und 
derſelbe zur königlichen Genehmigung eingefandt wurde, da 
denn, wenn dieſe Genehmigung erfolgte, ein ſolcher Syno⸗ 
dalſchluß Geſetzeskraft bekam. Durch ein Refeript vom 21. 
Mai 1737 wurde befohlen, daß, wenn die Haltung einer 
Synode erforderlich, ſolches allemal vorher einzuberichten, 
und weiterer königlicher Befehl abzuwarten fei; von wel⸗ 
cher Zeit an dieſe wichtigen Verſammlungen, die leicht die 
treffliche Einrichtung der Synoden einiger deutſchen Länder, 
oder auch dieſer noch befehenden Landembden im eigentlis 
chen Dänemark hätten erhalten können, immer mehr in 
Vergeſſenheit geriethen. 


Kirchliche Nachrichten. 
5 Polen. 


Warſchau, 25. Febr. Der ſehr verdiente hieſige ve- 
formirte Prediger, Karl Diehl, General⸗Senior der evan- 
geliſch⸗xeformirten Gemeinden des Königreiches, und Mit— 
glied der Regierungs⸗Commiſſion für den Kultus und die 
Volksaufklärung „ſiſt von Sr. Majeſtät in den Adelſtand 
des Königreichs Polen erhoben worden. Derſelbe iſt aus 
der Stadt Liſſa im Großherzogthume Poſen gebürtig, und 
begann im J. 1791 ſeine ehrenvolle öffentliche Laufbahn als 
Prediger der Poſener Gemeinde ſeiner Confeſſion.) 


Daͤnemark. 


Jedes der ſieben Stiftsämter im eigentlichen Dänemark 
hat noch jährlich ſeine Landembde, einen Ueberreſt der älte— 
ten Synoden, wo mit dem Biſchofe die Prbpſte und meh: 
tere Geiſtliche aus dem Stift zuſammenkommen, um Rech⸗ 
nung über die Wittwenkaſſe und andere milde Stiftungen 
abzulegen, ſich über geiſtliche Angelegenheiten zu beſprechen ꝛc. 
Der gelehrte Biſchof Münter veranlaßte im Stifte See⸗ 
land vor einigen Jahren zuerſt, daß bei dieſer Gelegenheit 
auch gelehrte und andere das geiſtliche Weſen betreffende 

andlungen von Stiftsgeiſtlichen verleſen werden; und 
er fand im Stift Fühnen am Biſchof Plum, und im 
tifte Laaland und Falſter am Biſchof Boyſen eifrige 
Rachfolger. Auch aus einem der jütländiſchen Stifter, 
dem Stifte Kalborg zeigt jetzt die däniſche Litteraturzei⸗ 
tung, die bei der dortigen Landemöde am 3. Juli v. J. 
vorgeleſenen litteräriſchen Arbeiten der Stiftsgeiſtlichen an, 
und erwähnt als ſolche die Fortſetzung und den Schluß ei⸗ 
ner Abhandlung des Propſten Roß: „Ob und in wie weit 
ie Liturgie kann und ſoll verändert werden?“ eine Ab⸗ 
handlung des D. Weiſe über den Gebrauch der Vernunft 


Italien. 


Rom, 22. Februar. Es iſt noch immer die Rede von 
Vereinigung der griechiſchen und lateiniſchen Kirche, und 
man hofft, dieſelbe werde zu Stande kommen, wenn, wie 
man glauben darf, die griechiſche Religion ſich dem Conci⸗ 
lium zu Florenz unterwirft. Dieſe Gerüchte beweiſen hin⸗ 
länglich, daß die Sache verhandelt wird, obgleich keiner 
der griechiſchen Abgeordneten hier anweſend fein ſoll. 


Spanien. 


In einem ſpaniſchen Büchlein aus dem vorigen Jahr⸗ 
hundert, welches geiſtliche Theaterſtücke (autos Sacramenta- 
les) enthält, die ſonſt vorzüglich in der Faſtenzeit gegeben 
wurden, iſt das Süjet eines derſelben ſo einzig in ſeiner 
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Art, daß es einen kurzen Auszug verdient. — Die Ritter 
von St. Jago halten in ihrem Kapitel eine feierliche Siz⸗ 
zung. Chriſtus ſelbſt erſcheint und bittet um Aufnahme 
in ihren Orden. Die Wappenherolde ſammeln die Stim⸗ 
men; mehrere haben bereits ihre bejahenden Stimmen ge⸗ 
geben; da erhebt ſich der Ordensmeiſter von ſeinem Throne, 
mit ihm einige der älteſten Ritter von ihren Seſſeln und 
ſtellen vor, daß die Ordensgeſetze einem Bürgerlichen auf⸗ 
nehmen zu dürfen verbieten, und doch ſei im vorliegenden 
Falle Joſeph ein Zimmermann und die heilige Jungfrau 
eine Nähterin geweſen. Während der Zeit wartet Chriſtus 
in der hell erleuchteten Ordenskapelle auf die Entſcheid ang 
und bittet in einem langen Monologe den Himmel um 
gnadenvolle Erfüllung ſeines Vorhabens. Die Entſchei⸗ 
dung fällt endlich im Kapitel dahin aus, daß, um den 
Orden von St. Jago nicht zu compromittiren, ein neuer 
Orden, nämlich der Ghriſtusorden, geſtiftet werden folle, 
Eine rauſchende Symphonie ertönt, Trompeten ſchmettern, 
Wappenkönige und Herolde erſcheinen, eine lange Prozeſ⸗ 
ſion wallt, von Fahnen und Crucifiren begleitet, unter 
geiſtlichen Geſaͤngen über das Theater. Chriſtus ſelbſt tritt 
in den Ritterſaal, andächtig fallen die Nitter von St. Ja⸗ 
go auf ihre Knie, ein blinkendes Schwerdt in der Hand, 
ſchlägt ſie Chriſtus zu Rittern des neuen Chriſtusordens.— 
Und ſolchen, in die Grenzen der Blasphemie hinüberſtrei⸗ 
fenden Unſinn, konnte die heilige Ingquiſition dulden 
und erlauben! 
niſche Parterre mit gro 
Tempora mulantur et nos mu 


ßer Erbauung zu! Ob wohl jetzt? 
tamur in illis. 0. e. i. 


Irland. 


urier haben die Jeſuiten eine ſehr bedeu⸗ 
tende akademiſche Anſtalt zu Caſtle Brown in der Grafſchaſt 
Kildare geſtiftet, und über einen wirkſamen Einfluß auf 
das Collegium zu Maynooth unter den römiſch katholiſchen 
Prälaten in Irland aus. 


Nach dem Co 


i Ungarn. 
Oeffentlichen Blättern zufolge, dürfte in Kaſchau wo 
ſich noch unveräußerte Grundſtücke und Häuſer des Jeſuiten⸗ 
Ordens befinden, in Kurzem ein Jeſuiter⸗Collegium errich⸗ 
tet werden. In das Noviziat der Jeſuiter zu Tornow ſind 
vor Kurzem zwei junge Geiſtliche abgereiſt, f 


Schweiz. 


Aus dem Canton Aargau. Die allgemeine Kir⸗ 
chenzeitung vom Aten Juni 1822 S. 145. meldet: „Der 
Schweizerbote enthält die verdiente Rüge eines angeblich 
chriſtlich reformirten Katechismus für die ſchweizeriſche Ju⸗ 
gend, welche durch gröbliche Ausfälle gegen die Lehren der 
katholiſchen Kirche an die unchriſtlichen Fehden einer unrühm⸗ 
lichen Vorzeit erinnert.“ Darüber iſt Folgendes zu bemer⸗ 
ken: Wer nur den Artikel des Schweizerboten, nicht aber 
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Solchen Vorſtellungen ſahe fonft das ſpa⸗ des Cantons die Weifung zu erlaſſen, die bisher gar nid) 
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den in demſelben ſo hart verdammten Schriftchen geleſen 
hat, muß jene Rüge allerdings eine verdiente nennen; an⸗ 
ders und billiger wird der urtheilen, der den Catechismus 
für die chriſtlich reformirte Jugend und die Veranlaſſung 
kennt, aus welcher er entſtanden iſt. Der Catechismus ente 
hält allerdings Unterſcheidungslehren und die unterſcheidenden 
Gebräuche beider Kirchen, fordert aber ungeachtet der verfchiede 
nen Anſicht, zur Duldung und Liebe auf — man ſehe nur die 
Note S. 3. und die Fragen 31 und 32 S. 55. — ent 
hält aber nirgends gröbliche Ausfälle gegen die Katholiken, 
oder man nenne das einen gröblichen Ausfall, wenn ein 
Proteſtant die Vernunft- und Schriftmaßigkeit der Lehren 
und Gebräuche feiner Kirche, im Gegenſatz gegen die römiſch— 
katholiſche öffentlich darthut. Freilich ſchreien Katholiken 
und paritätiſche Proteſtanten ſogleich über Into 
leranz, wenn nur die veformirte, oder überhaupt 
die proteſtantiſche Kirche, gegenüber der fü 
tholiſchen, gen an nt wir d; ſollen aber in unſern 
Tagen Proteſtanten nicht mehr ſagen dürfen, daß fie Pro 
teſtanten find, und warum fie es find; müſſen ſie ſich nicht 
einer un verantwortlichen Sorgloſigkeit mit Recht beſchuldl— 
gen laſſen, wenn fie zu allen ſchwiegen? Jener Katechis— 
mus entſtand übrigens auf das bekannte, durch die Umftäns 
de abgenöthigte Kreisſchreiben des Berniſchen Kirchenrathes, 
der nach der Hallerſchen Bekehrung und den Umtrieben bie 
fer Parthei, ſich bewogen fand, an alle evangeliſche Geiſtliche 
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mehr berührten, ja abſichtlich vermiedenen Contravers-⸗Fra⸗ 
gen des Heidelberger Katechismus, neuerdings ſorgfältig Al 
erklären, um durch gründliche Belehrung das leichtgläubige, 
von vielen Seiten bearbeitete Volk vor Verführung zu ver 
wahren. Soviel aber zur Zeit bekannt iſt, wurde diese 
Katechismus nirgends eingeführt, “) oder zum Unterricht vor 
geſchrieben. Jener Artikel des Schweizerboten floß übrigen 
vielleicht aus der Feder eines Katholiken; auf alle Falk 
wurden, um die Sache recht gehäſſig zu machen, und dei 
darüber erhobenen Lärm zu rechtfertigen, abgeriſſene Stel. 
len und Fragen ohne beigefügte Antworten, die über die 
Fragen erſt das nithize Licht verbreitet hätten, wie W B 
die letzte, angeführt. Ein alter Kunſtgriff! — Die, in eben 
demſelben Blatt der Kirchenzeitung enthaltene Nachricht, 
„daß im Canton Aargau der Heidelbergiſche Katechismus 
abgeſchafft und ein neuer verfertigt werden ſoll,“ iſt eben 
falls unrichtig, wenigſtens iſt kein ſolcher Beſchluß offiſel 
bekannt gemacht worden; der Kirchenrath müßte im Sehen 
men ein fo großes Werk vorbereiten. 


Deutſchland. 


Aus Schleſien. Auch bei uns iſt die gute Sache u 
Union der beiden proteſtantiſchen Kirchenpartheien nicht u! 
beachtet geblieben, vielmehr recht ernſtlich berathen WI 


) Das verdiente er aber in der That, wenn ihm nicht der ai 

eine engherzige Beſchränkung auf die reformirte Gonfeſſion gab, 
Es wäre ganz in der Ordnung geweſen, die ſen Kakechie 
einen chriſtlich⸗proteſtantiſchen zu nennen. 
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würdig behandelt worden. Die Verhältniſſe beider Theile 
ſind hier aber von eigener Art und haben daher auch Schwie⸗ 
tigkeiten in dem Werke ſelbſt herbeigeführt „die man kaum 
dermuthen ſollte, wenn man nur von außen darauf hin⸗ 
ſieht. Denn in der ganzen Provinz und unter mehr als ei⸗ 
ner Million Proteſtanten beſtehen nur ſechs kleine, dem re⸗ 
formirten Bekenntniß angehörende Gemeinden, eine in Bres- 
lau von etwa 600 Seelen, eine in Glogau, von 60 bis 70 
Mitgliedern, eine in Anhalt bei Pleß an der öſtreichiſchen 
Grenze und drei böhmiſche Coloniedörfer mitten im Lande, 
jedoch ganz von einander abgeſondert, deren Bewohner von 
Einwanderern abſtammen, die bald, nachdem Friedrich der 
Große die Provinz erobert hatte, dem Glaubensdruck in 
Böhmen zu entgehen, in Schleſien Schutz und begünſtigen⸗ 
de Aufnahme fanden. Bei dieſen reformirten Gemeinden 
ſind acht Geiſtliche angeſtellt, von denen drei der böhmiſchen 
Sprache kundig fein müſſen, woran die eben gedachten Ko: 
loniſten, obgleich ſie wohl alle die deutſche Sprache verſtehen, 
fortdauernd und etwas eigenſinnig veſthalten, und zwei an⸗ 
dere zu gewiſſen Zeiten einige Provinzialſtädte bereiſen, und 
mit den ſonſt noch zerſtreut umherwohnenden reformirten 
Glaubensgenoſſen, die ſich daſelbſt verſammeln, Gottesdienſt 
und die Communionfeier halten. Hiernach könnte es ſchei⸗ 
nen, daß hier die Unionsangelegenheit entweder kein be— 
ſonderes Intereſſe erregen möchte, indem es wenig darauf 
anzukommen ſcheint, die Trennung aufzuheben, da dieß dem 
ruhigen Gange der Zeit wohl am ſicherſten überlaſſen wer⸗ 
den dürfte, oder daß ſie leichter als anderswo zu bewirken 
ſei, indem ſich der kleinere Theil dem größern gerne an— 
ſchließen werde. Aber beides iſt nicht der Fall geweſen. 
Nicht das letztere; denn eben dieß ungleiche Verhältniß er⸗ 
regt immer eine natürliche Abneigung, die gewohnte, wenn 
auch nur in äußeren Dingen beſtehende, Eigenthümlichkeit 
des geringeren Theils in die des größeren aufzulöſen, lange 
und wohlbegründete Rechte aufzugeben, einigen Stiftungen 
eine andere Beſtimmung zu geben und ſich ſo von dem zu 
trennen, wofür man ſich bequem eingewohnt hat; weshalb 
die Vermuthung laut geworden iſt, die Reformirten wolle 
ten keine Vereinigung, welches jedoch ſchwerlich als der 
techte Ausdruck dafür gelten kann, es ſei denn etwa bei 
den böhmiſchen Gemeinden, die ihre Religionsübung im⸗ 
mer mit ihrer Mutterſprache zuſammendenken unb bei wel⸗ 
cher jede auch ſcheinbare Veränderung die herbe Erinnerung 
an den frühern Glaubensdruck wieder aufreizt. — Aber auch 
an Intereſſe für die aufzuhebende Kirchentrennung hat es 
el uns nicht gefehlt, vielmehr iſt der große Gegenſtand in 
ſeiner vollen Wichtigkeit für die proteſtantiſche Kirche über⸗ 
haupt anerkannt und mit vorzüglicher Liebe behandelt. Denn 
fbon 1818 ward die Union in allen Kreisſynoden und im 
felgenden Jahre auch in den hier gehaltenen drei Provin⸗ 
Ralſynoden berathen, und es gereicht dem evangeliſchen Sinn 
Unſerer Geiſtlichkeit zu einem öffentlicher Anerkennung wür⸗ 
digen Ruhm, ſie, abgeſehen von jeder anderen Rückſicht, 
N ihrer einflußreichen Bedeutung für die ganze proteftanti- 
ſche Kirche Deutſchlands aufgefaßt zu haben. Da indeß 
die bisherigen Synodalverhandlungen, fo wohlthätig fie 
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auch offenbar auf den geiſtlichen Stand ſelbſt 
zur Zeit noch ohne alles äußere Reſultat geb 
wie es ſcheint, au 
herbeiführen dürften 


gewirkt haben, 
lieben ſind und, 
ch vor der Hand ein ſolches noch nicht 
1; fo lag die Beſorgniß nicht ferne, auch 
die in Rede ſtehende Angelegenheit möchte auf ſich beru⸗ 
hen bleiben, zumal da kleine Zwiſchenverfügungen, die je⸗ 
doch nur in entfernter Beziehung auf dieſelbe von obenher 
erlaſſen wurden, davon abzuführen faſt mehr geeignet ſchie⸗ 
| nen, als fie zu befördern. Unſer Landes⸗Conſiſtorium blieb 
indeß nicht unthätig und berief — aus welchem näheren An⸗ 
laß, iſt nicht bekannt geworden —auf den 1. und 2. Octo 
ber v. J. ei e, ausſchließlich der Berathung über die Union 
von ihrer inneren Seite beſtimmte, allgemeine Sy⸗ 
node nach Breslau, zu welcher ſich die geſammte Geiſtlich⸗ 
keit dieſer Stadt mit den Deputirten der meiſten auswärti⸗ 
gen Synoden einfanden, und da die Möglichkeit die Kir⸗ 
chentrennung aufzuheben, beſonders aus dem Standpunkt 
der freien Schrifterklärung, des eigenthümlich-proteſtanti— 
ſchen Princips und der Geſchichte berathen werden ſollte, 
ſo ward die evangeliſch, theologifche Fakultät der Univerſi⸗ 
tät Breslau ecſucht, dabei den Vorfitz zu führen und die 
Verhandlung zu leiten, welches auch geſchehen iſt. Dieſe 
Anordnung erfreute ſich einer allgemeinen Zufriedenheit, da 
man wohl einſehen mußte, daß in einer ſolchen Angelegen⸗ 
heit den theologiſchen Fakultäten eine vorzügliche Theilnah⸗ 
me und Mitwirkung gebühre, und der Erfolg hat die Ab. 
ſicht vollkommen gerechtfertigt. Die Zahl der verſammelten 
Geiſtlichen aus allen Theilen der Provinz, war gegen 60, 
und unter ihnen auch 44 veformirte, Der zeitige Dekan der 
Fakultät, Prof. D. von Cölln — ſelbſt dem reformirten Ber 
kenntniß angehbrend — hielt den einlektenden Vortrag, wo⸗ 
rin er die eigentliche Aufgabe der Synode und das Weſen 
der evangeliſchen Kirchenvereinigung mit großer Klarheit ent: 
wickelte, und leitete hiernächſt am erſten Tage ſelbſt, ſo wie 
am zweiten der Conſiſtoriglrath Prof. D. Schulz die Be⸗ 
rathung nach beſtimmten Punkten, die zuvor in beſondern 
Conferenzen von der Fakultät entworfen waren, fo daß die— 
ſe ſchon als eine unirte in die Verfammlung trat. In den 
Gang der Verhandlung ſelbſt kann hier ohne zu große Weit⸗ 
läufti keiten nicht eingegangen werden und es wird dem pro— 
teſtan tiſchen Publikum hoffentlich genügen, zu erfahren, 
was als Re fu [tat derſelben in Anſehung der beiden trene 
nenden Vorſtellungen vom Abendmahl und von der 
Prädeſtination im Allgemeinen veſtgeſetzt wurde. In 
Beziehung auf den ernen Punkt nämlich drückte ſich die Ver⸗ 
handlung im Weſentlichen fo aus: „Beide evangeliſche Kir⸗ 
chen ſind darin einverſtanden, daß, den Worten der heili— 
gen Schrift gemäß, eine wahrhafte Gegenwart Chrifti 
im Abendmahl Statt ſinde; über die Frage aber: wie und 
auf welche Art Chriſtus im Abendmahl gegenwärtig ſei, 
gehen ſie von einander ab. Die Synode ſtimmt darin über: 
ein, daß die Entſcheidung über dieſe Frage der evangeli⸗ 
ſchen Glaubens» und Gewiſſensfreiheit überlaffen bleibe und 
die Verſchiedenheit der Vorſtellung darüber, kein Hinder⸗ 
niß der Vereinigung enthalte, vielmehr ohne Nachtheil in 
der vereinigten evangeliſchen Kirche fortbeſtehen könne; da⸗ 


ä 
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her auch, obwohl in der Beſchaffenheit der Elemente des 
heiligen Mahls Gleichförmigkeit zu wünſchen ſei, die Ver⸗ 
ſchiedenheit vorläufig fortbeſtehen könne, nur daß bei der 
Haltung des Abendmahls ausſchließlich die Worte der Ein⸗ 
ſetzung, ohne allen Zufaß, gebraucht werden muß: 
ten.“ — Eben fo erklärten in Betreff der Prädeſtina⸗ionsleh⸗ 
re die Synodalen: „daß fie eigentlich der theologiſchen Spe— 
kulation angehbre; daß aber auch kein Diſſenſus der bei- 
den evangeliſchen Kirchen in den preußiſchen Staaten darü⸗ 
ber beſtehe, indem fie ſowohl die confessio Sigismundi, 
als auch die anerkannten ſymboliſchen Schriften der lutheri— 
ſchen Kirche ſich gegen das Dogma von der unbedigten Gna⸗ 
denwahl erklärt haben.“ — Außerdem bekannte die Synode 
noch über die ſymboliſchen Bücher: „daß ſie das 
Anſehen dieſer Schriften beider Kirchen, inſofern ſie mit 
dem Canon übereinſtimmen, unbeeinträchtigt beſtehen laſſe, 
und ſich von den Grundſätzen und von dem Geiſt derſelben 
niemals entfernen wolle.“ Die Berathung über dieſe und 
andere dahin einſchlagende Gegenſtände ſchritt ſehr ruhig 
fort und die Differenzen wurden brüderlich ausgeglichen; 
in der ganzen Verſammlung heerſchte ein wohlthuender Geiſt 
der Eintracht uud des Friedens. Allein der bekannte 
Profeſſor und Diakonus Scheibel trat der Union nicht 


bei, doch wurde jeder eigentliche Streit mit ihm ſorgfältig 


vermieden, und er mit brüderlicher Liebe behandelt, ſo daß 
es zu einem Effekt machenden Auftritt, den er wohl gerne 
herbeigeführt hätte, nicht kommen konnte. Was er vor⸗ 
brachte, war theils nicht von beſonderer Bedeutung, wie 
feine Einwendungen gegen das, was über die Abendmahls⸗ 
lehre angenommen war, theils von einer ſolchen Art, daß 
es ſich als ganz unproteſtantiſch zu erkennen gab, wie er denn 
in Anſehung der ſymboliſchen Bücher wörtlich zu Protokoll 
gab: „daß er von denen der lutheriſchen Kirche nicht nur 
dem Geiſte nach, ſondern auch in Hinſicht der darin aufge⸗ 
ſtellten Bibelſtellen niemals abweichen werde;“ welches nach 
der ihm eignen Ungeſchicklichkeit im Ausdruck freilich unklar 
genug iſt, aber gewiß von Niemanden als dem Sinn dieſer 
Bücher und ihrer Verfaſſer angemeſſen gefunden werden 


kann und zu einer VBuchſtabenknechtſchaft auch in der Schrift⸗ 


auslegung führen würde, die, wenn es auch darauf abgeſehn 
ſein ſollte, doch nie gelingen kann. Ein eignes Unglück begegnete 
dem Diakonus Scheibel noch, indem er ſehr dreiſt behauptete, 
Calvin habe keine weſentliche und wirkliche Gegenwart Chri⸗ 
ſti im Abendmahl gelehrt, und auf der Stelle aus dem 
Calvin ſelbſt widerlegt wurde. Am unangenehmſten und 
recht betrübend war der Eindruck, den der Schluß der Sy⸗ 
node zurückließ. Denn als alle Anweſende ihre Vereini⸗ 
gung in dem Glauben ausſprachen, dem keine bindende 


Menſchenſatzung beigegeben iſt, trat der Diakonus Scheibel 


nicht nur zurück, ſondern verneinte auch den Wunſch, nichts 
gegen die Union zu thun, und erhob ſeine Hände nicht 
dankend mit ſeinen Brüdern zu Gott, daß von ihm ihr 
Vornehmen ſichtbar geſegnet worden. Dieß iſt das erſte 
Beilpiel, daß im Preußiſchen eine theologiſche Fakultät an 
den Synodalberathungen Theil genemmen und der Erfolg 


hat das Verfahren gerechtfertigt. Als merkwürdig mag da⸗ 
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bei noch erwähnt werden, daß biefe Zuſammenkunft in 


einem Saale des Univerſitätsgebäudes zu Breslau gehalten 
wurde, den vor 100 Jahren die Jeſuiten — dieſe bekannten 
Freunde des Proteſtantismus — gebaut hatten und an den 
Jahrestagen des bekannten Marburger Geſprächs, wo der 
Grund zur Trennung der evangeliſchen Kirche vor 295 Sahı 
ren gelegt ward. Die Verhandlungen ſind gedruckt, doch 
nur ſtatt einer Handſchrift für die ſchleſiſche Geiſtlichkeit und 
daher nicht in den Buchhandel gekommen. Uebergeben wur: 
den ſie demnächſt dem Landes⸗Conſiſtorium, das ſie dem 
geiſtlichen Miniſterium eingereicht, zugleich aber auch durch 
die Superintendenten allen evangeliſchen Geiſtlichen zur Er 
klärung darüber und allen Landeskirchen zur Aufbewahrung 
mitgetheilt hat. Die weiteren Erfolge dieſer merkwürdigen 
Synode ſind noch nicht ſichtbar geworden; doch darf man 
erwarten, daß die evangeliſche Geiſtlichkeit der Provinz ſich 
bald als eine unirte anſehen und öffentlich erklären und, 
wie ſie ſich am Schluß der Zuſammenkunft das Verſprechen 
gegeben hat, auch ihre Gemeinden auf dem Wege der 
evangeliſchen Belehrung mit ſich vereinigen wird. Daß 
die geiſtlichen Behörden der Provinz und des Staats, wie 
ſchon bisher, ſo auch künftig dieſe große Angelegenheit mit 


Einſicht leiten unb möglichſt befördern werden, dürfte ſich 


am wenigſten bezweifeln laſſen. In jedem Fall ſollen die 
weiteren Reſultate dem theilnehmenden Kirchenpublikum 
nicht vorenthalten bleiben. 

Der Religionsfreund für Katholiken liefert auf unſere 
Beilage zu Nr. 14. d. J. folgende ſogenannte „Abferti⸗ 
gung“, welche wir, da wir nur Actenſtücke ſammeln, une 
verändert und ungloſſirt wiedergeben. „In der Beilage zu 
Nr. 40. der allgemeinen Kirchenzeitung aus Darmſtadt vom 
v. J. war ein Artikel enthalten, welcher unter Anderm ſo 
geradehin behauptete, „daß viele katholiſche Pfar 


rer, faſt gar nicht, oder ale 3— 4 Wochen, oder \ 
auf den 4 hohen Feſtzeiten predigten, wie den 


Einſender dieſeßs Artikels auf feinen vielen 
Reiſen durch katholiſche Länder, auf dem Lat 
de und in Städten, ſogar in Reſidenzſtädten 
bei vielen Pfarrern erfahren haben wollte, 
Dieſer Artikel wurde, von einem katholiſchen Landpfarrer zu 
R. mit einigen widerlegenden Noten begleitet, die mit den 
Anfangsbuchftaben feines Vor- und Zunamens (S. G. S.) 
unterzeichnet waren, der Redaktion des Neligionsfreunde 
zur Aufnahme zugeſandt, von derſelben dem biſchöflichen 
Zenſor vorgelegt, und in Nr. 24 des vorigen Jahganges 
S. 468., ohne den geringſten eigenen Beiſah 


der Redaktion abgedruckt. — In jenen kurzen wide 


legenden Noten wollte hauptſächlich dargethan werden, daß 
obige beſchuldigende Bemerkung des Reiſenden, rnückſichtlich 


des Predigens während des Kirchenjahres (von Allerheiligel 


bis gegen Michaelis) auf das Bisthum Würzburg ſolche Al. 
wendung nicht habe, und es ward dabei vorausgeſetzt, daß 
die feit undenklichen Zeiten, auch während der Regierillg 


des ſeeleneifrigen Fürſtbiſchoßs Franz Ludwig, in det 


Didcefe Würzburg beſtehende Vakanz im Predigen und in 
chriſtlichen Lehren in der Kirche, während einigen We 


— 
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chen zur Herbſtzeit, als eine in Franken all. 


gemein bekannte Obſervanz, beſonders auf dem 
Lande, nicht unter jener Rüge begriffen fein könne, alſo 
dieſe zur Regel gewordene Vakanz nicht abgeſtritten würde. 
Unſers Einſenders Widerlegung zielte ſohin einzig nur da- 
hin, zu ſagen, daß bloß im Verlaufe des Kirchen⸗ 
jahres, gemäß der Vorſchrift, keine dergleichen Vakan⸗ 
zen in der Dibceſe Würzburg Statt fänden, und man von 
ſo pflichtvergeſſenen Pfarrern nichts wiſſe, die faſt gar nicht, 
oder nur 3 — Amal im Jahr ꝛc. predigten. Was die einzel⸗ 
nen Kapellen und Kirchen, z. B. die Hofkirche in Würzburg 
betrifft, konnten dieſe hiebei, als ebenfalls bekannte Aus⸗ 
nahme nicht in Anſchlag kommen. Der in ruhigem Tone 
geſchriebenen Rüge jenes Vorwurfs wurde nun in der Bei: 
lage zu Nr. 20. der allgemeinen Kirchenzeitung dieſes J. 
eine dichte Maſſe von falſchen Beſchuldigungen, Verdre⸗ 
ſchaftlichen Ausbrüchen gegen uns und Andere entgegenge⸗ 
thürmt. Indem wir es für ganz unnütz halten, auf das 
Konglomerat von fo feindſeligen Perfonalitäten zu 
antworten, am wen gſten fie auf ähnliche unevangeliſche Weiz 
ſe zu beantworten, wollen wir bei den darin vorgebrachten 


neuen Anſchuldigungen hinſichtlich der Vernachläßigung der 


Predigten u. ſ. w. in den genannten Dibceſeu, namentlich 
im Bisthume Würzburg und in ſeiner Hauptſtadt, es dem 
Ermeſſen unſers Einſenders jenes fraglichen Artikels 
(Religions. Nu. 24. v. J.), den wir indeſſen bereits zur nä— 
hern Erörterung feiner Noten aufgefordert haben, ſo wie 
den übrigen Betheiligten des deutſchen Klerus überlaſſen, 
ob, wie und wo ſie auf die gegen fie gerichteten Verun— 
glimpfungen und Angriffe inurbaner Zeitungsartikelſchreiber, 
die ſich durch Sprache und Manier nur zu kenntlich gemacht 
haben, zu beantworten für bemeſſen finden. Die Redak— 
tion des Religionsfreundes.“ 
Wie im Politiſchen, ſo thut ſich in den letzten Jahren 
auch im Kirchlichen und Religißſen überall An Beſtreben 
kund, Alles zum Alten zurückzuführen. Löblich iſt es gewiß, 
aus der allgemeinen Zerſtörung alles Beſtehenden, welche 
das jüngſte Zeitalter beabſichtigte, das Holtbare zu retten. 
Wenn aber Viele in dieſem Beſtreben offenbar zu weit ge⸗ 
hen, wenn man beſonders wahrnehmen muß, wie blinde 
und leidenſchaftliche Eiferer mit ſtolzer Verachtung auf die 
großen Fortſchritte des menſchlichen Forſchungsgeiſtes herab⸗ 
licken, und uns auf die Stufe der Religionserkenntniſſe 
zurückzudrängen ſuchen, auf welcher die Reformatoren und 
die Theologen des ſiebenzehnten Jahrhunderts ſtanden, fo 
iſt es Zeit, an die goldenen Worte zu erinnern, welche de 
ee der Vorrede zu ſeiner Schrift über Religion 
und Theologie geſprochen: „Verläßt der Zeitgeiſt,“ ſagt die: 
ſer berühmte Gottesgelehrte, „die Bahn „die er ſeit bei⸗ 
nahe einem Jahrhundert verfolgt hat „und wirft den er⸗ 
züngenen Gewinn wieder von ſich; weiß er auf dieſer Bahn 


das hohe Ziel nicht zu finden, und taumelt, vom Lichte ge⸗ 
blendet, wieder auf den alten Abweg; iſt das Bemühen 
des Fleißes, des Scharfſinns, der Wahrheitsliebe vergeblich 
über Leſſing den Sieg 


geweſen; ſoll jetzt noch Götze 


hungen, perſönlichen Invektiven und andern ſehr leiden⸗ 
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davon tragen: — dann laßt uns den Traum einer 
Fortbildung des Menſchengeſchlechts aufges 
ben, dann ſind wir beſtimmt, uns auf einem 
Kreiſe herumzudrehen, und am beßten wäre 
es dann, auf dem Flecke ſtill zu ſteh en.“ —Möch⸗ 
ten nur auch nicht ſo manche jener Eiferer dem Bilde glei⸗ 
chen, welches der Apoſtel (Philipp. 1, 15. 160) entwirft: 
„Etliche predigen Chriſtum auch um Haß und Haders wile 
len N fie verkündigen Chriſtum aus Zank und nicht Tas 
ter.“ . 

Die koſtitutionelle Zeitſchrift liefert folgenden, in mehr: 
facher Hinſicht merkwürdigen Aufſatz unter der Aufſchrift: 
Die proteſtantiſche Religion, ein veſter Damm gegen politi⸗ 
ſche Revolutionen. In unſerm deutſchen Vaterlande läßt 
ſich keine Revolution als möglich denken, wie ſehr auch die 
Beſorgniß eines ſolchen Uebels ſich neuerer Zeit der Gemü- 
ther von Hohen und Niederen bemächtigt haben mag. 
Schon die kürzlich bekannt gemachten Reſultate der Central⸗ 
Unterſuchungs⸗Commiſſion in Mainz ſollten unſerer, wenn 
auch noch ſo politifch-heterodoren, Anſicht überall Eingang 
verſchaffen. Zwar iſt die genannte Commiſſion ſelbſt nicht 
von einer ſolchen Vorausſetzung ausgegangen. Aber der 
geneigte Leſer ihrer Berichte darf ſich dennoch für befugt. 
anſehen, das den deutſchen Nationalgeiſt über alles ehren⸗ 
de — Reſultat aus denſelben herauszuheben, und zuver⸗ 
ſichtlich zu ſprechen: Bey uns läßt ſich glücklicherweiſe keine 
Revolution erregen; ſie müßte nur eben ſo ſehr erkünſtelt, 
als erzwungen ſeyn. Wohl liegt es indeſſen auch am Ta⸗ 
ge, daß in manchen Gegenden Deutſchlands unberufene 
Staatskünſtler ein Revulutions⸗Feuerwerk zu fertigen ſuch⸗ 
ten, und es gerne abgebrannt hätten, wären ſie nur mit 
ihrem Zündſtoffe beſſer zurecht gekommen. Denn — ſind 
es Proteſtanten, die einen Umſturz unſerer Verfaſſungen 
bewirken wollen, ſo kennen ſie bis jetzt die Kraft des Pro⸗ 
teſtantismus nicht, womit er einen Staat zu ſchützen ver⸗ 
mag; ja ſie kennen den Boden ſogar nicht, auf welchem 
ſie politiſche Bewegungen hervorbringen wollen. Zu einer 
Revolution, im Geiſte der großen franzbſiſchen, gehört 
nothwendig der Kotholicismus, weil dieſer nicht ſo veſt an 
den Landesfürſten, oder überhaupt nicht ſo innig an jede 
politische Landes⸗Regierung bindet, als der Proteſtantismus. 
Bei letzterem tritt nämlich zwiſchen die Regierung und die 
Regierten keine andere Gewalt oder Macht. Aber bei dem 
Katholicismus geſchieht dieſes durch das römiſche Pontficat, 
oder die in demſelben perſonificirte römiſch⸗katholiſche Kirche. 


Der Proteſtantismus gewährt allein die reinſte politiſche 


Herrſcher Art (Archie), — namentlich die Monarchie, mit 
oder ohne ſtändiſche Verbrämung. In katholiſchem Lande hin⸗ 
gegen bildet der katholiſche Regent eine Doppel⸗Archie. Er 
für ſeine Perſon ſollte die reinweltliche Monarchie vorſtel⸗ 


len; aber, nach feinem Glauben dem Pabfte unterworfen, 


erkennt er als Monarch, der er wirklich ſeyn ſollte, eine 
geiſtliche Hyperarchie (Ueberherrſchaft) an, und erlangt erſt 
damit vor ſeiner Kirche, und durch dieſelbe von ſeinen Un⸗ 
terthanen (Staatsbürgern) die vermeinte volle Legitimität. 
Daraus iſt erſichtlich, wie viel der proteſtantiſche Theil eines 
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a wenn der andere katholiſcher, und nicht etwa grie⸗ 
iſcher Religion iſt, bei ſeiner Kirchen- und Landesverfaſ⸗ 
fung aufs Spiel ſetzt, ſobald ein Grund⸗Artikel der letzte⸗ 
ren zugibt, daß der Regent, welcher jetzt proteſtantiſch ift, 
eben fo gut dürfte katholiſch fein. Denn hier tritt alsbald 
jene für den Proteſtanten allzu bedenkliche Zwitterarchie 
ein. Darum ſchmückt auch das Kreuz, als Symbol der 
chriftlichen Religion, auf der Krone eines evangeliſchen Für⸗ 
ſten das Haupt deſſelben ungleich ſchöner, als es auf der 
Krone eines katholiſchen Regenten das Haupt des Letztern 
ſchmückt, weil daſſelbe bei Jenem die Würde eines Oberbi⸗ 
ſchofs der evangeliſchen Landeskirche, bei Dieſem aber die 
päbſtliche Kirchen⸗Suprematie anzeigt. Der Proteſtantismus 
hebt deswegen auch ſeine Fürſten weit höher, als der Ka⸗ 
tholicismus die ſeinigen und alle übrige. Jener hat kei⸗ 
nen höchſten Kirchen-Monarchen; dieſer aber; der Katholi⸗ 
cismus, weist ſchon jedem Biſchof in geiſtlichen Sachen eine 
Macht — hoch über die weltliche Regierung an. Der Pro⸗ 
teſtant verehrt keinen Heiligen, ſelbſt auch keinen Apoſtel in 
dem Sinne, wie der Katholik. Ihm iſt aber gewöhnlich 
die Perſon ſeines Königs oder Fürſten der Heilige, den er 
mit Freuden über alle andere Menſchen erhebt: denn er ehrt 
damit die Würde ſeiner eigenen Menſchheit. Bey dem Ka⸗ 
tholiken aber läuft jeder noch ſo geringfügige Heilige einem 
katholiſchen Landesherrn den Rang ab. Warum? Er iſt 
ein Heiliger, und kann himmliſche Gaben verleihen, die ſo 
wünſchenswerth ſind, daß der Fürſt ſelber mit aller Andacht 
die Kniee vor ihm beugt. Ein proteſtantiſcher — ja ſogar 
ein katholiſcher Landesfürſt hat von feinen proteſtantiſchen 
Unterthanen weit weniger eine Revolution (Empörung) zu 
fürchten, als ein katholiſcher von ſeinem Volke, das mit 
ihm gleiches Glaubens iſt. Zu den Actionen und Reactio⸗ 
nen einer Staats⸗Umwälzung bedarf es eines zahlreichen 
Clerus. Dieſer findet ſich nun in proteſtantiſchen Ländern 
gar nicht, und ſelbſt auch nicht mehr in den katholiſchen 
Gebieten Deutſchlands, namentlich in der bſterreichiſchen 
Monarchie nicht mehr in ſolcher Menge, wie vor Joſeph II., 
— anderwärts auch nicht feit der franzöſiſchen Revolution, 
deren auswärtige Koſten unſer deutſches Vaterland mit ſei⸗ 
nen ſämmtlichen katholiſchen Stiftslanden bezahlen mußte. 
Zu den Opfern aber, die jede Revolution verlangt, hat 
die proteſtantiſche Kirche wieder nichts. Sie hat keine Klö⸗ 
ſter, keine Stifte, und ſonſt keinen anſehnlichen Beſitz, der 
vor der Hand eingezogen und ausgeplündert, nach möglich⸗ 
ſter Erſchöpfung aber noch ſtets für ein preiswürdiges Na⸗ 
tional⸗Gut erklärt werden könnte. Will man die vorüber⸗ 
gegangene franzöſiſche Revolution auf unſer deutſches Va⸗ 
terland verpflanzen, fo verrechnet man ſich dabei ohnehin 
ganz. Dort waren ja durchaus andere Hebel der Staats⸗ 
Umwälzung, als man irgend einmal auf unſerm Boden 
finden wird. Wäre Frankreich — was man nunmehr auch 
für Spanien und Portugal wünſchen ſollte — in ſo viele 
beſondere Regierungen und Höfe getheilt geblieben, als es 
anfangs Provinzen hatte, ſo wüßte man derzeit nicht das 
Geringſte von einer franzöſiſchen Revolution. Mit einem 
Worte: Frankreich, als ein zweites (nunmehr eingegange⸗ 
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nes) deutſches Reich geſtaltet, folglich in viele einzelne Stan: 
ten mit eigenen Fürſten zerſchlagen, und unter einem Kai 
ſer oder Großkönig zuſammengehalten, wäre niemals der 
Heerd eines ſolchen Weltbrandes geworden. Auch die ger 
genwärtige Bundesverfaſſung Deutſchlands gewährt dieſelben 
politiſchen Vortheile in der Sicherſtellung gegen einen alle 
gemeinen Aufſtand. Nur bei einer Staatseinrichtung, wie 
Deutſchland ſie hatte, und in gedrängter Form jetzt wieder 
hat, wäre Frankreich fähig geweſen, einſt von der Glau⸗ 
bens- oder Kirchen-Revolution Gebrauch zu machen. Aber 
was es zur glücklichen Stunde, die damals den chriſtlichen, 
an den römiſchen Stuhl gefeſſelten, Ländern Europa's 
ſchlug, mit Spanien, Portugal, Italien und Polen ver 
ſäumte, das hat Deutſchland nebſt der Schweiz nicht von 
ſäumt, und ſich dadurch — auch gegen den Dank mancher, 
katholiſch gebliebenen Mitſtaaten — auf immer vor politk 
ſchen Umkehrungen verwahrt. In dieſelbe glückliche Lage 
wußte ſich Preußen, Schweden, Norwegen, Dänemark, 
Holland, England durch die Revolution zu verſetzen; wo, 
hingegen die jetzt noch ganz katholiſchen Länder, wie Ita⸗ 
lien, Spanien, Portugal, dazu verurtheilt ſind, bloß die 
unfruchtbarſte Staats-Umwälzung, die politifche, unter vie 
len Zuckungen theils zu verſuchen, theils durchzuführen. 
Und wie unhaltbar find dann erſt die Früchte einer durchaus 
politiſchen Revolution oder Wiedergeburt in rein Fatholi 
ſchen Ländern! In Frankreich ſelbſt, wo noch einiger Pro 
teſtantismus zu Hauſe ſeyn, und von der Verfaſſung ge⸗ 


ſchützt werden ſoll — wo aber jetzt, die religibſe Aufklärung 
nicht gleichen Schritt mit der politiſchen hält, geht def 


gen ſchon mancher Vortheil der fo theuer errungenen bürgen 
lichen Freiheit verloren. So wahr iſt auch in dieſer Be 
ziehung der Ausſpruch des Apoſtels: Wer auf das Fleiſch 


(politiſche Freyheit) ſäet, der wird von dem Fleiſch des Wer 
derbens erndten; wer aber auf den Geiſt (religibſe Freiheit) 


ſäet, der wird von dem Geiſt das ewige Leben (dauerhafte 
kirchliche und bürgerliche Inſtitutionen) erndten. Hätte Nas 
poleon die Stetigkeit kennen gelernt, welche der Proteſtan 
tismus allen Arten chriſtlicher Staats-Einrichtungen verleihen 
kann, würde er wohl jemals um Koncordate beim rmiſchel 


Stuhle gebuhlt haben? Oder darf man wohl annehmen, 


daß er viel lieber noch den Proteſtanten in ſeinen beiden 
Reichen jeden billigen Vorſchub gethan, hauptſächlich abel 
feinen Hof auch reformirt hätte? Nur Einem aus feine | 
Haufe iſt es gelungen, in den ſichern Port des Proteftatr 
tismus einzulaufen. Seiner Brüder Einem war es in ent 
ähnlichen Kirchenbucht wohl, und es dürfte ihm noch ſebl 
wohl darin ſeyn, hätte der Großmächtige ihn nicht ſelbel 
durch Vorrückung der Nordgränzen des franzöſiſchen Reih 
unbarmherzig in die ſtürmiſche See hinausgeſpielt. Den, 
jüngften der Napoleoniſchen Brüder, obgleich er ins Pi“ 
teſtantiſche verpflanzt war, iſt vielleicht nur die Neuheit del 
ihm zugefallenen Krone, und der beſondere Umſtand, 
daß verſchiedene mächtige proteſtantiſche Häuſer ihre Al 
ſprüche auf Haupttheile des damit verbundenen Landes hal, 
ten, verderblich geworden. Uebrigens war er unter dent; 
Verdrungenen der Letzte. Mirabeau, der auch ein Prophet 


| 
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fein wollte, fagte von der franzöſiſchen Revolution: ſie wer⸗ 
de nach und nach die ganze Erde umkreiſen. Er hatte nicht 
Recht. An proteſtantiſchen Ländern ſtockt ihr Lauf! Und 
Napoleon, der noch viel Anderes fo hingeworfen hat, wie 
wenn es wahr ſeyn, oder wahr werden müßte, ſoll geſagt 
haben: Nach meinem Tode fängt die Revolution in Frank⸗ 
reich aufs Neue an. — Das wird er aber umſonſt geſagt 
haben. Denn Frankreich iſt offenbar jetzt für alle weitere 
Verſuche, es in den Revolutions⸗Zuſtand zurückzuverſetzen, 
ein ausgebrannter Vulkan. Lauter Glück für feine Darü⸗ 
berhinaus (Ultra)! Wie mancher unvorſichtiger Verton wird 
noch in ihre Grube fallen, ſo lange man gewiſſerſeit nichts 
von dem ausgebrannten Vulkan merkt, oder nichts davon 
merken will. Man will ſagen, unſer Zeitalter fordere nur 
repräſentative Verfaſſungen. Wohl! Aber vielleicht nur für 
proteſtantiſche Länder; und glücklicher Weiſe ſind deren we⸗ 
nige, die ſie nicht ſchon haben. 
proteſtantiſirte Staaten? Unter ſolchen möchten wir diejeni- 
gen verſtehen, welche ein proteſtantiſches Oberhaupt haben, 
und deren Landestheile neben den evangeliſchen auch katho⸗ 
liſche, mit gleichen bürgerlichen Freyheiten und Rechten be— 
gabte Einwohner enthalten. Schwieriger ſchon, wenn un⸗ 
ter gleichen Umſtänden das Ooberhaupt katholiſch iſt. In 
ganz katholiſchen Ländern aber, wie Spanien und Portu⸗ 
gall, wo verfaſſungsmäßig alle kirchliche Aufklärung verboten 
fein, und kein Bürgerrecht für Proteſtanten geſtattet wer⸗ 
den ſoll, kann die repräſentative Regierungsform kein ſon⸗ 
derliches Heil bringen. Religitſe und politiſche Einrichtun⸗ 
gen müſſen aus demſelben Geiſte zeitgemäßen Vorrückens 
ſich ergeben, und einander ſchweſterlich die Hand bieten. 
Im Ganzen aber iſt religißſe (d h. evangelifche) Aufklärung 
allein das Unterpfand für die Dauer politiſcher Freiheit. 
Ein Blick noch über das atlantiſche Meer hinaus ſoll dieſe 
Behauptung gegen jeden Einwurf ſicher ſtellen. Die nord⸗ 
amerikaniſchen Freiſtaaten, auf den Proteſtantismus gegrün⸗ 
det, freuen ſich der beſten Verfaſſungen im Einzelnen wie 
im Ganzen. Ohne einen Monarchen, und ohne ein aus 
ariſtokratiſchen Elementen zuſammengeſetztes Oberhaus — 
haben. fie ihre gemeinfamen Angelegenheiten in der ſchönſten 
Ordnung. Was hilft ihnen dazu? Gewiß nicht der unent: 
ſchuldbare Indifferentismus, welchen ſie gegen die Ausübung 
leder Religion von Staatswegen anzunehmen ſcheinen; ſon⸗ 
dern — ob ſie es wirklich erkennen oder nicht — die evange⸗ 
liſche Kirche, welche in ihrem Lande den Grundſtock des öf⸗ 
fentlichen Gottesdienſtes ausmacht. Wie gunz anders ge: 
ſtalten ſich dagegen die katholiſchen Staa-en von Amerika! 
Und was mag denn auch die Bürgſchaft ihrer Verfaſſungen 
fein? Nach hundert Jahren, innerhalb welcher Zeit ſicher⸗ 
lich keine Veränderung mit den nordamerikaniſchen Frei⸗ 
ſtaaten vorgeht, kann ſich mit Merico, Peru, Braſilien, 
Columbien u. . w. ſehr vieles zutragen, das auf ihre Staats 
form Einfluß hat. Man halte uns ja nicht entgegen, daß 
doch die vormaligen ganz katholiſchen Freiſtaaten in Euro⸗ 
da, namentlich Venedig und Genua, ſich ſo lange in ihrer 
Verfaſſung erhalten hätten. Bürgerliche Freiſtaaten waren 
e ſchon nicht, und find darum auch in unſern Tagen keines 
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Wunſches mehr wert h. So viele Nobili, fo viele Reguli — 


Vielleicht noch auch für 


| 
| 


und das Volk, bei mehrentheils freigegebener Unſittlichkeit 
(ibertinage), dennoch in den Ketten des privilegirten Stan⸗ 
des ſchmachtend, welcher in andern Staaten glücklicher Wei⸗ 
ſe großentheils in den zeitgemäßeren Mittelſtand übergegan⸗ 
gen iſt. Ein ſolcher, nach jetzigen Begriffen unächter Frei⸗ 
ſtaat kann nur eine Stadtadels- oder Pratriciats-Gemeinde 
genannt werden, und hatte, fo lange kein mächtigerer Lan⸗ 
desherr zugriff, feine Dauer in der Vegetation der regieren⸗ 
den Adelskaſte. Ferner ſoll unſere Zeit, wenn repräſentati⸗ 
ve Verfaſſungen eingerichtet werden „für letztere immer auch 
ein Oberhaus, wie in England, oder zwei Kammern for⸗ 
dern. Iſt denn aber die Dauer der engländiſchen Verfaf⸗ 
ſung nur dem Oberhaus daſelbſt zuzuſchreiben? Wir ſchrei⸗ 
ben fie vielmehr dem engländiſchen Religions- und Kirchen⸗ 
weſen zu. Was kann alſo ein Oberhaus in den Ständer 
Verſammlungen von Frankreich, Spanien, Portugall und 
vielleicht einſt auch in einigen Staaten von Südamerika, 
für Nutzen ſchaffen? Ein Oberhaus nach der proteſtantiſch⸗ 
engländiſchen Verfaſſung in die einer ganz katholiſchen Stän⸗ 
deverſammlung übergetragen und verpflanzt, iſt erſt nur 
die Schale des Eies, aber noch lange nicht ſein Dotter. 
Nach dieſem Allen ſteht nun gewiß die Behauptung feſt: 
Deutſchland hat keine Revolution zu befürchten, weil es dis 
Wiege des Proteſtantismus, und zum Theil auch in ſeinen 
katholiſchen Bewohnern proteſtantirt iſt. Wenn nun aber 
England unter Cromwell, Dänemark unter Struenſee, 
Schweden unter den Hüten und Mützen gleichfalls von 
Staats⸗Umwälzungen heimgeſucht wurden: fo hatte die erfte. 
und ſchlimmſte ihr urſprüngliches Feuer von Religions⸗Ver⸗ 
folgungen aus dem katholiſchen Irland hergenommen, und 
bei den beiden übrigen wurde ſo wenig, zum Theil gar kein 
Blut vergoſſen — daß der vermittelnde Geiſt des Proteſtan⸗ 
tismus ſich auch darin aufs Deutlichſte offenbaret. — Ob 
endlich auch ein Reich, wie Nußland, deſſen herrſchend⸗ 
Kirche die nicht unirte griechiſch chriſtliche iſt, von 
Revolutionen könne heimgeſucht werden? Schneller und 
unerwarteter Regenten⸗Wechſel bejaht dieſe Frage. Sonſt 
aber beantwortet fie ſich ohne Schwierigkeit mit Rein — 
wenn man annehmen darf, daß die griechiſche Kirche kein 
abſolutes Oberhaupt für ſich (keinen heiligen Vater) aner⸗ 
kennt, und folglich, wie der Proteſtantismus, die rein po⸗ 
litiſche Archie zuläßt. f 
r 
f Literariſche Anzeigen. 
Schulſchriften und Schulreden von Jo hann 
Georg Zimmermann, Profeſſor und Rector 
des Gymnaſiums in Darmſtadt. 

Da ſeit mehrern Jahren ſehr häufig der Fall eingetreten 
iſt, daß aus der Nähe und Ferne einzelue Schulſchriften 
des Herrn Profeſſors Zimmermann, von welchen keine Exem⸗ 
plare mehr vorhanden ſind, begehrt werden, ſo hat ſich der 
ehrwürdige Herr Verfaſſer endlich zur Herausgabe ſeiner ge⸗ 
ſammelten Schulſchriften entſchloſſen, um damit ſo vielfa⸗ 
chen Wünſchen zu genügen. Auf ausdrückliches Verlangen 
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ſoll (außer mehreren Schulreden) im Anhange ein chronolo⸗ 
giſches Verzeichniß aller, unter Zimmermanns Rectorat bei 
öffentlichen Schulfeierlichkeiten gehaltenen Reden nebſt den 
Namen der jungen Rednern beigefügt werden, was Allen, 
welche in jene Periode gehbren, eine erwünſchte Erinnerungs⸗ 
tafel und zugleich für andere Schuldirectoren ein willkom⸗ 
menes Repertorium von Themen zu jugendlichen Ausarbei⸗ 
tungen ſein wird. Der Unterzeichnete, welcher den Verlag 
übernommen, glaubt zwar nicht zur Dekkung der Koſten 
beſondere Maßregeln ergreifen zu müſſen; denn welcher un⸗ 
ter den vielen hundert würdigen Schülern und den übrigen. 
zahlreichen Freunden des allgemein verehrten Mannes wird 
eine ſo ſchätzbare Sammlung entbehren imbgen? Um jedoch 
die Stärke der Auflage beſtimmen zu können, lade ich hier⸗ 
durch Zimmermanns Gönner, Freunde und Schüler zur 
Subſcriptiou ein. Den Herrn Subſcribenten, welche aus⸗ 
ſchließlich Exemplare auf Schreibpapier erhalten, und deren 
Namen der, etwa 25 Bogen ſtark werdenden Sammlung 
vorgediuckt werden, ſichere ich den geringen Preis von A kr. 
für den Bogen zu. Nach Veendigung des Drucks hört 
jene Vergünſtigung auf. Man kann in jeder Buchhand: 
lung Beſtellung machen. — Ich bin beauftragt, ſchließlich 
noch anzuzeigen, daß Hr. Prof. Z. ſeine vielfach, auch in 
öffentlichen Blättern verlangten Schulpredigten demnächſt 
in einem beſonderen Bande herausgeben wird. 
Darmſtadt, am 26. März 823. 
Carl Wilhelm Leske. 


Von der 
Monatſchrift für Predigerwiſſenſchaften, 
herausgegeben von Dr. Ernſt Zimmermann und 
f Dr. A. L. Chr. Heydenreich, . 
iſt des vierten Bandes drittes und viertes Heft (März und 
April) als Doppelheſt erſchienen. - 
\ Inhalt. 

J. Abhandlungen: 2 

Iſt Glaubenseinheit der evangeliſchen Kirche in der Lehre 
vom heil. Abendmähle mög ich, und iſt fie zur Ver⸗ 
einigung derſelben nöthig? Sendſchreiben an Hrn. 

Prof. Sartorius. Von E. E. Wickenhöfer. | 

Wen der Ordnung des Gottesdienſtes in den ſonntägli⸗ 
chen Verſammlungen. Ein Ver uch. 

Ueber den Werth ſynthetiſcher Predigten. Von D. J. 
H. Fritſch. 

Durch welche Gründe kann dargethan werden, daß Je⸗ 
ſus ſein letztes Schickſal wirklich beſtimmt vorhergeſe— 
hen und eatſcheidend vorhergeſagt habe? Von D. A. 
L. Chr, Heydenreich. 

Gegen den Vorſchlag des Hrn. Prof. Sartorius 1. 

Von Arnold. 

II. Praktiſche Arbeiten. 8 i 
Predigt über die Herrlichkeit unſerer Kirche. Von D. 
W. H. E. Schwarz. 

Houiletiſche Blumenleſe aus ältern deutſchen 


=; 


Redacteur: Dr. Ernſt Zimmermann. 


re für den Staat und die Kirche wichtige Ereigniſſe Bezug 


Aus 


nern. Von C. Genzken. 1. Aus J. Guiſtorp's det 
Aelt. Pred. f 
III, Literariſche Anzeigen. ; 
IV. Miſcellen. : 
Beſchluß der Fragmente aus Reinhardiſchen Briefen. 
Darmſtadt, am 28ten März 1823. ; : 
SEE : 8 C. W. Leske. 


Unterzeichneter hatte nie den Gedanken, Predigten drucken 


zu laſſen. Er findet aber jetzt eine beſondere Verau. 
laſſung, ohngefähr ein Dutzend ſeiner Predigten und Reden 


unter dem Titel: 
Predigten und ihre geſchichtliche Veran⸗ 
. laſſung, f 
theils im Ganzen, theils im Auszug, der öffentlichen Ber 


urtheilung, und feinen Freunden zu einem Andenken zu 1 


übergeben. Dieſe kleine Predigtſammlung wird bloß ſolche 
Gegenſtände enthalten, welche auf den Regenten und neues 


haben. Die jeder Rede vorangeſchickte Geſchichte ſoll, wie 


ich hoffe, nicht nur in die Lektüre dieſes Buchs mehr anzie. 


hende Abwechslung bringen, ſondern auch den Standpunkt 


der Beurtheilung abgeben. Zur Erläuterung dieſes Planz“ 


nenne ich hierdurch einige dieſer Reden und ihre Veranlaſ— 


ſung: Geſchichte des Ausfalls von Kehl am Charfreitag 
und Rede am Grabe der bei dieſem Ausfall gebliebenen 
Vaterlandsvertheidiger; an das Regiment Großherzog nach 


Uebergabe der Veſte Kehl; in der Hungerszeit; Hulodigungs 


rede; Unionspredigt; an Geburts- und Namenstagen dee | 
Regenten; nach meiner Rückkunft von dem Landtag u. ſ. w , 


Karlsruhe, am 17ten December 1823. 
Dekan der Dibceſe Kork 


Der Unterzeichnete hat den Verlag dieſer Predigten über 
nommen, und giebt für die zahlreichen Freunde und Ber 


echt, . 
und Landesdeputirter, 


ehrer des Herrn Verfaſſers das wohl getroffene Bild befiel | 
Das Werk ſelbſt komm 


ben dem Buche als Titelkupfer bei. 
zur Pfingſtzeit unter die Preſſe, bis zu welchem Termine 


fowohl von dem Verleger ſelbſt als auch von den verehrlu | 
chen Befbeberern dieſer Anzeige Subſcription darauf ange! 
nommen wird. Die Herren Subſcribentenſammler erhalte 
zugefendeh | 


ihren Bedarf an Exemplaren feiner Zeit franco . 
und je das 10te Exemplar frei. Der Subſcriptionsprei 
iſt für das geheftete Exemplar auf Druckpapier I fl. — auf 
Poſtpapier 1 fl. 30 kr. Der Ladenpreis wird 
des Subſcriptionstermins höher geſetzt. 
der Herrn Subſcribenten ſoll dem Buche vorgedruckt wer 
den, weßhalb die Bitte nöthig iſt, die Namen deutlich schrei 
ben und die Subſeriptionsliſten bis Pfingſten einſenden ii 
Braun. 
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Verleger; C. W. Leske in Darmſtadt. 
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nach Ablauf 
Das Verzeichnis 


wollen. Karlsruhe, am 31ten Januar 1823. 8 
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